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217. Vortrag 
(13.03.2018) 

Die Chymische Hochzeit des Christian Rosenkreutz 

Titelblatt 

Das Titelblatt trägt einen lateinischen Spruch, der deutlich macht, dass die Schrift dem Arkanprinzip 
(von lat. arcanum – „Geheimnis“) folgt und ihr Inhalt sich nur dem Eingeweihten enthüllt:  

„Arcana publicata vilescunt; 
et gratiam prophana amittunt. 
Ergo: ne Margaritas obijce porcis, seu 
Asino substerne rosas.“  

„Enthüllte Geheimnisse werden wohlfeil, 
entweiht, verlieren sie ihren Wert. 
Also: Wirf keine Perlen vor die Säue, und 
streue dem Esel keine Rosen.“  

Erster Tag 

Die Schilderung der Chymischen Hochzeit beginnt am ersten Tag damit, dass der achtzigjähriger 
Christian Rosenkreutz (* 1378; † 1484), der um 1459 in einer Eremitage lebte, die in einen Berg 
eingegraben war[2], über ein selbsterlebtes Abenteuer zu berichten beginnt, das er am Vorabend des 
Ostertages - gemeint ist damit nach protestantischer Auffassung der Gründonnerstag - erlebt hat. Die 
ganze Erzählung erstreckt sich über sieben seelische Tagewerke und beginnt damit, dass Christian 
Rosenkreutz, tief in die Meditation versenkt, plötzlich einen grausamen Wind an seine Hütte 
heranwehen spürt, ein Zeichen dafür, dass er mit seinem Bewusstsein in die rastlos bewegte 
elementarische Welt eingetreten ist[3]. Da tritt plötzlich ein herrliches Weib mit Flügeln voller Augen in 
blauem Kleid und güldenen Sternen[4] und einer Posaune in der rechten Hand und einem Bündel von 
Briefen in der Linken an ihn heran. Sie überreicht ihm einen Brief, der ihn mit goldener Schrift auf 
blauem Grund zu einer königlichen Hochzeit lädt. Der Brief ist versiegelt und das Siegel trägt das 
Zeichen des Kreuzes und die Worte: "In hoc signo vinces"[5]. Auf der Posaune steht ein Name, den 
Christian Rosenkreutz wohl erkennt, aber nicht preisgeben darf. Die Hochzeit, so erinnert er sich 
plötzlich, war ihm schon sieben Jahre zuvor angekündigt worden und nach eifriger Berechnung der 
Planetenbahnen als richtig erschienen[1]. Das im Brief gleich zu Beginn erwähnte Bild der drei Tempel 
auf dem Berg bleibt ihm vorerst rätselhaft[6].  

Im Traum sieht er sich noch in derselben Nacht in einen Turm versetzt, wo er und unzählige andere in 
Ketten gelegt der Befreiung harren. Da erscheint oben in der Öffnung des Turms ein alter eisgrauer 
Mann zusammen mit seiner Mutter. Auf ihr Geheiß wird sieben Mal ein Seil herabgelassen, an dem 
manche der Gefangenen - und schließlich beim sechsten Mal auch Christian Rosenkreutz - 
hochgezogen werden[7].  

 

Heut, Heut, Heut,  
Ist des Königs Hochzeit, 
Bistu hierzu gebohren, 
Von Gott zu Frewd erkohren, 
Magst auff den Berge gehen, 
Darauff drey Tempel stehen, 
Daselbst die Geschicht besehen. 
 
Halt Wacht, 
Dich selbst betracht, 
Wirst dich nit fleissig baden, 
Die Hochzeit kan dir schaden. 
Schad hat, wer hie verzeücht, 
Hüet sich, wer ist zu Leicht. 
 
Sponsus et Sponsa.  
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Das abgebildete Zeichen wurde als die sog. Monas-
Hieroglyphe des John Dee (1527-1608), eines englischen 
Philosophen, Mathematikers, Astrologen und Alchemisten, 
bekannt. Es sind darin die traditionellen Zeichen der sieben 
Planeten zu einem Zeichen vereinigt. (Lit.: John Dee, 1564)  

Erläuterungen 

  Die Jahreszahl 1459: "Bedeutungsvoll für ihn ist, daß er sich sagen darf, diese Verfassung in 
seiner Menschen-Wesenheit stehe im Einklang mit den Verhältnissen im Weltall. Er hat in «fleißiger 
Nachrechnung und Kalkulation» seiner «annotierten Planeten» gefunden, daß diese Verfassung bei 
ihm in dem Zeitpunkte eintreten darf, in dem sie nunmehr stattfindet. Wer das hier in Betracht 
Kommende im Sinne der Torheiten mancher «Astrologen» ansieht, der wird es mißverstehen, 
gleichgültig ob er sich als Gläubiger zustimmend oder als «Aufgeklärter» hohnlächelnd dazu verhält. 
Der Darsteller der «Chymischen Hochzeit» hat aus guten Gründen dem Titel seines Buches die 
Jahreszahl 1459 hinzugefügt. Er war sich bewußt, daß die Seelenverfassung des Trägers der 
Erlebnisse zusammenstimmen muß mit der Verfassung, bei der in einem bestimmten Zeitpunkte das 
Weltwerden angelangt ist, wenn innere Seelenverfassung und äußerer Weltinhalt nicht eine 
Disharmonie ergeben sollen. Der von der gewöhnlichen Sinneswahrnehmung unabhängigen Seele 
muß der äußere übersinnliche Weltinhalt in Harmonie begegnen, wenn durch den Zusammenklang 
der beiden derjenige Bewußtseinszustand entstehen soll, welcher die «Chymische Hochzeit» 
ausmacht. Wer glaubt, daß die Konstellation der «annotierten Planeten» eine geheimnisvolle Kraft 
enthält, welche den Erlebniszustand des Menschen bestimmt, der gliche demjenigen, welcher der 
Meinung wäre, die Zeigerstellungen seiner Uhr hätten die Kraft, ihn zu einem Ausgang zu 
veranlassen, den er aus seinen Lebensverhältnissen heraus zu einer bestimmten Stunde hat 
unternehmen müssen." (Lit.: GA 35, S. 345)  

 Im Inneren eines Berges lebt Christian Rosenkreutz also, geistig genauer gesprochen im 
Erdinneren, wie es der berühmten Vitriolformel der Alchemisten entspricht: Visita Interiora Terrae 
Rectificando Invenies Occultum Lapidem (Veram Medicinam) 
«Siehe in das Innere der gereinigten Erde, und du wirst finden den geheimen Stein, die wahre 
Medizin.»  

  Der Sturm: "In einer Zeit gehobener Seelenstimmung, am Vorabend des Osterfestes, tritt dieses 
erneute Erleben ein. Der Träger der Erlebnisse fühlt sich wie von Sturm umbraust. So kündigt sich ihm 
an, daß er eine Wirklichkeit erlebt, deren Wahrnehmung nicht durch den physischen Leib vermittelt ist. 
Er ist aus dem Gleichgewichtszustande gegenüber den Weltenkräften herausgehoben, in den der 
Mensch durch seinen physischen Leib versetzt ist. Seine Seele lebt nicht das Leben dieses 
physischen Leibes mit; sie fühlt sich nur verbunden mit dem (ätherischen) Bildekräfteleib, der den 
physischen durchsetzt. Dieser Bildekräfteleib ist aber nicht in das Gleichgewicht der Weltenkräfte 
eingeschaltet, sondern in die Beweglichkeit derjenigen übersinnlichen Welt, welche der physischen 
zunächst steht, und die von dem Menschen zuerst wahrgenommen wird, wenn er sich die Pforten des 
geistigen Schauens eröffnet hat. Nur in der physischen Welt erstarren die Kräfte zu festen, in 
Gleichgewichtszuständen sich auslebenden Formen; in der geistigen Welt herrscht fortdauernde 
Beweglichkeit. Das Hingenommen-Werden von dieser Beweglichkeit kommt dem Träger der 
Erlebnisse als die Wahrnehmung des brausenden Sturmes zum Bewußtsein." (Lit.: GA 35, S. 334)  

  Das Weib im blauen Kleid: "Aus dem Unbestimmten dieser Wahrnehmung löst sich heraus die 
Offenbarung eines Geistwesens. Diese Offenbarung geschieht durch eine bestimmt gestaltete 
Imagination. Das Geistwesen erscheint in blauem, sternbesetztem Kleide. Man muß von der 
Schilderung dieses Wesens alles fernhalten, was an symbolischen Ausdeutungen dilettantische 
Esoteriker gerne zur «Erklärung» herbeitragen. Man hat es zu tun mit einem nicht-sinnlichen Erlebnis, 
das der Erlebende durch ein Bild für sich und andere zum Ausdrucke bringt. Das blaue, sternbesetzte 
Kleid ist so wenig Sinnbild etwa für den blauen Nachthimmel oder ähnliches, wie die Vorstellung des 
Rosenstockes im gewöhnlichen Bewußtsein Sinnbild für die Abendröte ist. Beim übersinnlichen 
Wahrnehmen ist eine viel regere, bewußtere Betätigung der Seele vorhanden als beim sinnlichen. — 
In dem Falle des Wanderers zur «Chymischen Hochzeit» wird diese Betätigung durch den 
Bildekräfteleib ausgeübt, wie im Falle des physischen Sehens durch den sinnlichen Leib vermittels der 
Augen. Diese Tätigkeit des Bildekräfteleibes läßt sich vergleichen mit der Erregung von 
ausstrahlendem Licht. Solches Licht trifft auf das sich offenbarende Geistwesen. Es wird von diesem 
zurückgestrahlt. Der Schauende sieht also sein eigenes ausgestrahltes Licht, und hinter dessen 
Grenze wird er das begrenzende Wesen gewahr. Durch dieses Verhältnis des Geistwesens zu dem 
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Geisteslicht des Bildekräfteleibes tritt das «Blau» auf; die Sterne sind die nicht rückstrahlenden, 
sondern von dem Wesen aufgenommenen Teile des Geisteslichtes. Das Geistwesen hat objektive 
Wirklichkeit; das Bild, durch das es sich offenbart, ist eine durch das Wesen bewirkte Modifikation in 
der Ausstrahlung des Bildekräfteleibes. " (Lit.: GA 35, S. 335)  

  In diesem Zeichen wirst du siegen. "Der Träger der Erlebnisse, die in der «Chymischen 
Hochzeit» geschildert sind, ist als Alchimist sich bewußt, daß er auf seinem Wege ein erstarktes 
Unterscheidungsvermögen für Wahrheit und Täuschung braucht. Nach den Lebensverhältnissen, aus 
denen heraus er seinen alchymistischen Pfad antritt, sucht er seine Stütze aus der christlichen 
Wahrheit zu gewinnen. Er weiß: was ihn mit Christus verbindet, hat schon innerhalb seines Lebens in 
der Sinnen weit eine zur Wahrheit führende Kraft in seiner Seele zur Entfaltung gebracht, welche der 
Sinnesgrundlage nicht bedarf, die sich also auch bewähren kann, wenn diese Sinnesgrundlage nicht 
da ist. Mit dieser Gesinnung steht seine Seele vor dem Wesen im blauen Kleide, das ihn auf den Weg 
zur «Chymischen Hochzeit» weist. Dieses Wesen könnte zunächst ebensogut der Welt der 
Täuschung und des Irrtums wie derjenigen der Wahrheit angehören. Der Wanderer zur «Chymischen 
Hochzeit» muß unterscheiden. Aber sein Unterscheidungsvermögen wäre verloren, der Irrtum müßte 
ihn überwältigen, könnte er nicht im übersinnlichen Erleben erinnern, was ihn in der sinnlichen mit 
einer inneren Kraft an die Wahrheit bindet. Aus der eigenen Seele steigt auf, was in dieser durch 
Christus geworden ist. Und so wie sein übriges Licht, so strahlt der Bildekräfteleib dieses Christuslicht 
nach dem sich offenbarenden Wesen hin. Es bildet sich die rechte Imagination. Der Brief, der ihn auf 
den Weg zur «Chymischen Hochzeit» weist, enthält das Christuszeichen und die Worte: in hoc signo 
vinces. — Der Wanderer weiß: er ist durch eine Kraft, die nach der Wahrheit weist, mit dem 
erscheinenden Wesen verbunden. Wäre die Kraft, die ihn in die übersinnliche Welt geführt hat, eine 
zur Täuschung neigende gewesen, so stünde er vor einer Wesenheit, die sein Erinnerungsvermögen 
für den in ihm lebenden Christusimpuls gelähmt hätte. Er würde dann nur der verführerischen Macht 
gefolgt sein, welche den Menschen auch dann anzieht, wenn die übersinnliche Welt ihm Kräfte 
entgegenführt, die seinem Wesen und Wollen verderblich sind. " (Lit.: GA 35, S. 344f)  

  Die unverstandene Imagination der drei Tempel: "In dem Briefe wird auf drei Tempel verwiesen. 
Was mit diesen gemeint ist, wird von dem Träger der Erlebnisse in dem Zeitpunkte noch nicht 
verstanden, in dem er den Hinweis erhält. Wer in der geistigen Welt wahrnimmt, muß wissen, daß ihm 
zuweilen Imaginationen zuteil werden, auf deren Verständnis er zunächst verzichten muß. Er muß sie 
als Imaginationen hinnehmen und als solche in der Seele ausreifen lassen. Während dieser Reifung 
bringen sie im Menschen-Innern die Kraft hervor, welche das Verständnis bewirken kann. Wollte sie 
der Beobachter in dem Augenblicke sich erklären, in dem sie sich ihm offenbaren, so würde er dieses 
mit einer dazu noch ungeeigneten Verstandeskraft tun und Ungereimtes denken. In der geistigen 
Erfahrung hängt vieles davon ab, daß man die Geduld hat, Beobachtungen zu machen, sie zunächst 
einfach hinzunehmen und mit dem Verstehen bis zu dem geeigneten Zeitpunkte zu warten. Was der 
Wanderer zur «Chymischen Hochzeit» am ersten Tage seiner Geist-Erlebnisse erfährt, bezeichnet er 
als ihm vor «sieben Jahren» angekündigt. Er durfte in dieser Zeit nicht über sein damaliges «Gesicht» 
eine verstandesmäßige Meinung sich bilden, sondern mußte warten, bis das «Gesicht» in seiner 
Seele so lange nachgewirkt habe, daß er weiteres mit Verständnis erfahren konnte. " (Lit.: GA 35, S. 
346f)  

  Der Traum vom Turm und dem eisgrauen Mann: "Die Erscheinung des Geistwesens im blauen, 
sternbesetzten Kleide und die Überreichung des Briefes sind Erlebnisse, welche der Wanderer zur 
«Chymischen Hochzeit» macht, ohne daß ein eigener freier Entschluß seiner Seele dazu führt. Er 
geht im weiteren dazu über, durch einen solchen freien Entschluß Erlebnisse herbeizuführen. Er tritt in 
einen schlafähnlichen Zustand ein; in einen solchen, der ihm Traumerfahrungen bringt, deren Inhalt 
Wirklichkeitswert besitzt. Er kann dieses, weil er nach den Erlebnissen, die er hinter sich hat, durch 
den Schlaf zustand in ein anderes Verhältnis zur geistigen Welt tritt, als das gewöhnliche ist. Die 
Seele des Menschen ist im gewöhnlichen Erleben während des Schlafzustandes nicht durch Bande 
an die geistige Welt geknüpft, die ihr Vorstellungen mit Wirklichkeitswert geben können. Die Seele des 
Wanderers zur «Chymischen Hochzeit» ist aber verwandelt. Sie ist innerlich so erkräftigt, daß sie in 
die Traumerfahrung aufnehmen kann, was in ihrem Erleben Zusammenhang hat mit der geistigen 
Welt, in der sie sich befindet. Und sie erlebt durch eine solche Erfahrung zunächst ihr eigenes, neu 
gewonnenes Verhältnis zu dem Sinnenleibe. Sie erlebt dieses Verhältnis durch die Imagination des 
Turmes, in dem der Träumende eingeschlossen ist, und aus dem er befreit wird. Sie erlebt bewußt, 
was unbewußt im gewöhnlichen Dasein erlebt wird, wenn die Seele einschlafend aus dem Gebiet der 
Sinneserfahrung in dasjenige übersinnlicher Daseinsform übergeht. Die Beengungen und Nöte in dem 
Turm sind der Ausdruck für die Sinneserlebnisse nach dem Seelen-Inneren zu, wenn dieses sich dem 
Gebiet solcher Erlebnisse entwindet. Was die Seele in der Art an den Leib bindet, daß das Ergebnis 
dieser Bindung die Sinneserfahrung ist, dies sind die wachstumfördernden Lebenskräfte. Unter dem 


